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g1ibt e1ine eit des chweigens, un gibt eine eit des Redens
Jahrelang hat der Vertfasser dieser Zeıilen ber die kirchenmusika- D

lısche rage geschwiegen, obwohl S1€e lebendiger War als Je Man kann
eben ruhig den tiıllen eobachter spielen, wWenn ein Gärtner VO einem

gewachsenen Baum diesen oder Ast absägt das kann
das achstum der übrigen e1ile fördern. Wenn aber die AÄAxt an

die Wurzel des Baumes gelegt wird dessen miıilden Schatten Ina liebt
We heute n ohne eiclc.  15 sprechen e1in ZWaarTr kleiner, 1LIMINeEeI-

hın aber SENOMMENCT Komponistenkreıi1s der iTrCHENMUSIL die eele
entreißen un! uns den übrigbleibenden Balg als NCUC, VO en Schlacken
gerein1igte Musıca emp{ifehlen möOchte, annn ist der eit e1in

lautes „Halt C11!"‘ ruten.
In Hett (1935) der iırchenmusikalischen Zeitschrift „Gregoriusblatt‘‘,

das unl nu urn ersten als amtlıches rgan der Internationalen Ge-
sellschait für Erneuerung der katholischen Kirchenmusik entgegentritt,
finden WIr lehrreichen Auisatz „Hormen neuzeitlicher Vokalmusik

Neue Linearität der er des angesehenen rheinıischen Meisters
rof Dr einrich Lemacher Den SC. dieses TU kels bildet das

der zundenden un prickelnden Form eiNes Manıiıfestes abge  ( „Be-
kenntnis andern rheinischen Komponisten, Dr. Caspar Roeseling
rof Lemacher hat schon VOTLT etwa zehn Jahren der Allgemeinen
Musikzeitung CTOöffentlicht, später nochmal Programmheft der
Frankfurter Tagung der Internationalen Gesellschaf 1930

Zehn Jahre Sind eiNeE ange Zeıt, und manches hat sıch seitdem g_
ewandelt, auch 1ı den Anschauungen ber Kunst Wenn das „Bekenntnis

trotzdem jetzt ZUIn dritten Male vorgelegt wird wird 111 annehmen
MUuSSCNH, daß KRoeseling uch heute och sciNnen damalıgen Programm
zen steht Diese S tze bekunden ohne Zweitel Idealısten
WAassers, der sıch einNeEe EIZENE Gedankenwelt EINZESPONNE hat un! VO

edelsten Absıchten beseelt 1S5T ber VO Idealismus führt e1in offene "Tür
ZUumn Radıkalıiısmus und Fanatismus, und Roeseling hat die cCcChwelle kühn
überschritten. rot Lemacher scheint den gleichen Gedanken Auge
ge aben, wenn der ersten Veröffentlichung des „Bekennt-
nıisses‘‘ die Überschrift ‚„„Der cholerische Atonalist‘‘ gab (er hatte SeCeCiINE

Abhandlung ber die eu«e iırchenmus1 j1er ach den 1er JL’empera-
menten geschiedene Abschnitte eingeteilt). Lemachers Aufsatz
Gregoriusblatt ist 1Ur berichtend gehalten und überläiBßt das rteil dem
Leser. TE1LLC WIC viele Leser werden sich über die Iragweite olcher
programmatischen Satze Rechenschaft geben, oder azu uch 1Ur

stande sein ? Das bisherige Schaffen Lemachers kannn keinen  - Kenner
Kunst 1171] Zweifel lassen, keineswegs jeden atz oeselings m1t
SCINCET Autorit decken möchte.

Jeder Vernünitige wird SEINC anerkennen, das tlıche der
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Tihternationalen Gesellschaft den Leser über alles, was die iunge AGenera-
tiıon bewegt, auft dem Laufenden halten muß, WwWwıe 6S uch notwendig eTr-
scheint, fortschrittliche Kompositionen be1 den agungen der Gesell-
schaft vorgeführt werden. Nur SO bleibt die ewegung ebendig. es
tordert uch jedes organiısche Wachstum Stoffausscheidung. 1C sosehr
die Kritik der Zunitgenossen, als vielmehr die Autnahme ın der breiteren
Offentlichkeit wırd ber die Lebensfähigkeit des Neuen entscheiden. Was
der Gemeinschafit dienen soll, muß auch VO der Gemeinschaft ansCNOM-
jien werden, wWenn nıcht heute, InorsSen., Es gibt aber elementare
Grundsätze, ber die eın Künstler hinwegschreiten kann, ohne sturzen.
Im Wiıderstreit mit olchen Grundsätzen bleiben immer die Grundsätze
Sieger.

Durchaus berechtigt ist der Kampf Roeselings den üßersteigerten
Subjektivismus un Indıvidualismus 1in der Kunst der etzten Jahrzehnte
mit ihren peinıgenden Selbstentblößungen der Künstler, W1€e sS1e sıch in der
Musik in morbid angefaulten Klängen außerten. ‚„ Wenn iıhr zerquält se1d
VO menschlichen, zZu menschli:chen Unzulänglichkeiten, aufgewühlt
seid von. Dingen zZzu naher Körperlichkeit: geht ZU Beichtiger oder
schreit 1in menschenleere Wälder oder ber dıe randung des Meeres:
aber schreibt nıcht 1n Kirchenmusik! (in Sal keine!).““ Er überschreiıtet
aber in seiner Unerbittlichkeit weıt dıe Grenzen, WE Künstler un
olk geradezu VO er trennen möchte. „Zu ange War der ensch
das Maß aller inge.S  44  Josef  eitmaier  Hea onalen Géseilécflaft de5 £eser uber"äfiés‚ waß die iunge Cenera  tion bewegt, auf dem Laufenden halten muß, wie es auch notwendig er-  scheint, daß fortschrittliche Kompositionen bei den Tagungen der Gesell-  schaft vorgeführt werden. Nur so bleibt die Bewegung lebendig. Indes  fordert auch jedes organische Wachstum Stoffausscheidung. Nicht sosehr  die Kritik der Zunftgenossen, als vielmehr die Aufnahme in der breiteren  Öffentlichkeit wird über die Lebensfähigkeit des Neuen entscheiden. Was  der Gemeinschaft dienen soll, muß auch von der Gemeinschaft angenom-  men werden, wenn nicht heute, so morgen. Es gibt aber elementare  Grundsätze, über die kein Künstler hinwegschreiten kann, ohne zu stürzen.  Im Widerstreit mit solchen Grundsätzen bleiben immer die Grundsätze  Sieger.  Durchaus berechtigt ist der Kampf Roeselings gegen den üßersteigerten  Subjektivismus und Individualismus in der Kunst der letzten Jahrzehnte  mit ihren peinigenden Selbstentblößungen der Künstler, wie sie sich in der  Musik in morbid angefaulten Klängen äußerten. „Wenn ihr zerquält seid  von menschlichen, allzu menschlichen Unzulänglichkeiten, aufgewühlt  seid von' Dingen allzu naher Körperlichkeit: geht zum Beichtiger oder  SE  schreit es in menschenleere Wälder oder über die Brandung des Meeres:  aber schreibt es nicht in Kirchenmusik! (in gar keine!).“ Er überschreitet  aber in seiner Unerbittlichkeit weit die Grenzen, wenn er Künstler und  Volk geradezu vom Werke trennen möchte. „Zu lange war der Mensch  das Maß aller Dinge.... Wir wollen wieder lernen uns klein zu achten:  uns und was uns ‚bewegt‘. Und wollen nun achten lernen das Werk an  sich.“ Früher hat man dieses „Werk an sich“ „l’art pour l’art‘“ genannt.  Es ist das ein Grundsatz, zur Zeit der impressionistischen Malerei auf-  gekommen, den heute niemand mehr uneingeschränkt wahrhaben will.  Um nun dieses „Werk an sich‘“ zu erreichen, fordert Roeseling vom  Kirchenmusiker, daß er das Ringen um die Form ebenso lasse wie allen  übrigen seelischen Ringkampf, er solle vielmehr bereit sein für eine neue  Form, die sich ihm schenken müsse. Dazu bedürfe es zunächst, „daß wir  kühl seien“. Nur so sei die Reinheit und Unberührtheit des Werkes ge-  währleistet, „Geistigkeit, nicht ‚Seele‘ (das am meisten mißbrauchte Wort),  das sei unser Ziel!‘“ Roeseling läßt keinerlei Kompromiß mit seinem radi-  kalen Programm zu. „Wer nicht für uns ist, ist gegen uns!“ Er will dar-  um „Glaswände‘“ schieben „zwischen den Menschen und das Werk“.  Wer bei solchen Sätzen nicht an der Schale hängen bleibt, sondern zum  Kern vordringt, wird feststellen müssen, daß hier eine gerechte Entrüstung  über allerlei Menschlichkeiten, um nicht zu sagen Körperlichkeiten, die  sich auch in die Kirchenmusik eingeschlichen haben, nun ins andere Extrem  fällt, in eine welt- und körperentbundene Geistigkeit, die der Seele im  Sinne von Empfindungen und Affekten mit ihren mannigfachen Schattie-  rungen den ihr gebührenden Platz wegnehmen möchte. Der Komponist  solle ja zunächst sich kühl machen. Wenn nun Roeseling meint, Seele sei  das am meisten mißbrauchte Wort, so wird man daran erinnern dürfen,  daß „Geist‘“ ein nicht minder mißbrauchtes Wort ist. Man denke nur an  Spiritismus und verwandte Erscheinungen. Und welcher Wahnwitz wirdWır wollen wıeder lernen uns klein achten:

und W ads uns ‚bewegt‘. Und wollen 19888 achten lernen das Werk
Sie  LA  h.“ Früher hat 121l dieses „Werk siıch‘““ „V’art POUT l’art‘‘ genannt.
Es 1st das eın Grundsatz, ZUT e1it der impressionistischen alerei auf-
gekommen, den heute nıemand mehr uneingeschränkt wahrhaben 11l

Um un dieses „Werk .5gl sich‘‘ erreichen, ordert Koeseling VO
Kirchenmusiker, daß das Ringen die Form ebenso lasse w1e en
übrigen seelischen KRıngkampf, SO vielmehr bereıt sein für eine eCUue
Form, die sıch ıhm schenken MmMUuSsSse. Dazu bedürtfe E zunächst, „daß WIr
kuhl seien‘‘. Nur SC sSe1 die Reinheit un Unberührtheit des Werkes g-
währleistet, „Geistigkeıt, nıcht ‚Seele (das arn meisten mıßbrauchte Wort),
das sSe1 Ziel!‘‘ Roeseling 1aßt keinerlei1i ompromı1ß mi1t seinem radı-
alen Programm ‚„ Wer nıcht ur uns 1st, 1Sst uns!“‘ Er 111 dar-

‚‚Glaswände‘‘ schieben ‚zwischen den Menschen un! das Werk‘‘
Wer bei olchen Sätzen nıcht der Schale hängen bleibt, sondern 3880l

Kern vordringt, wird feststellen mussen, daß 1er eine gerechte Entrüstung
ber allerie1ı Menschlichkeiten, un  | nıiıcht Körperlichkeiten, die
sıch auch 1n dıie Kirchenmusik eingeschlichen haben, u  m} 1n andere Extrem
a 1n eıne welt- und körperentbundene Geistigkeit, die der eele 1
Sinne VO  e Empfindungen un:! Affekten mıit iıhren mannıgfachen Schattie-
rungen den iıhr gebührenden atz wegnehmen möoöochte. Der Komponist
so Ja zunächst sich kuhl machen. Wenn Koeseling meınt, eele sSECe1
das meisten mißbrauchte Wort, SÖ wiırd INa  x daran erinnern dürten,

„Geist‘‘ eın nıicht minder m1ıßbrauchtes Weort 1St. Man denke 1Ur
SPpiritismus un verwandte Erscheinungen. Und welcher ahnwiıtz wird
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nicht Namen des Geistes von der Tendenzwissenschaft vollßracht Y
Oder INa  , seche sich die expressionistische Kunst: än, die VOo Kandinskys
programmatischem uch „Über das Geistige 1n der Kunst‘‘ TUC
wurde.

Daß solche Au{ffassungen völliıg dem wiıidersprechen, Wa 14n bısher
VO den Künstlern gefordert hat, 1eg zutage. och keinem echten Künst-
ler dürite solange die Welt steht, in den innn gekommen se1in, sich erst
kuhl machen, bevor 411 sSe1iın Werk Sing; hat vielmehr als Vor-
bedingung und als na erachtet, wWwenn erst innerlich WäarIll geworden
ist. Die Temperatur se1 ne1dlos dem Wissenschaftler überlassen.
Kın Kunstwerk, das aus olcher ühle hervorgeht, ist selbst kuühl un!:

e

wirkt kuühl Eıine Komposition kannn InNnan nıcht härter beurteılen, als WEe
S1€e seelenlos nNnNtT; alle ormalen Kunststücke können S1€E dann nıcht

mehr retten Im bunten Bereich seelischer Schwingungen gıbt gewiß
viele, die aus der sakralen Kunst auszuscheıden sınd, solche, „die 1n den
omplexen unsSseres Gefühlslebens 19858 einmal ihren bestimmten atz
haben‘‘ Gerne en WIr uns deshalb mi1t Roeseling in dem Satze ZUSainl-
9081300 „Vor nıchts wollen WIr sosehr auft der Hut sein, WwI1e VOT der Senti-
mentalität‘‘, auch wenn die Grenzlinie nıcht immer leicht ziehen ist
Getühlsreaktionen sınd be1 den einzelnen Menschen schr verschieden.
ber Terzen un! Sexten leichter auf die Iranendrüsen wırken als andere
Intervalle, ist nıcht ohne weiteres klar KEs kommt eben auft die Art ihrer
Verwendung Richtig ist reilich, daß S1E leicht allerle1 nfug locken

3
AÄAnderseits sınd ber auch ‚„„KUunNle Quartenketten‘“‘ durchaus nıcht immer
kuühl, sondern oft sehr gefühlsweich, wie eın 1C in Partıturen franzö-
sischer Impressionisten zeigt.
on einmal 1n der Geschichte des Christentums hatte ma  e} diese

‚Kühle‘‘ gefordert in der Autfklärungszeit des I8 Jahrhunderts. uch
damals wollte iIinNnan VO der „Seele‘‘ nıchts mehr wıissen un: hat iıhre
Stelle „Geistigkeit‘“ Setzen wollen Man hat den passıven 1der-
stand des schlichten Volkes mi1t all den Dingen auigeraäumt oder doch
aufräumen wollen, die einer herzlichen Frömmigkeit dienen konnten.
es sollte rational er werden. Miıt welchem Erfolg, zeigt die Ge-
schichte. Sicher keine rmutigung iıchen Versuchen.

Es g1ibt also in unserer Seele Gefühlsregungen, die einer eiligen Kunst
nıcht ntgegen sind. Wer VO der 1e Gottes entzundet iSt, ist eben
nıiıcht kühl, sondern WAaTTIl, Uun! die Wärme wird sıch seinem Werk mi1t-
teilen. Fort darum mit einer unnatürlichen Aszese! Soll der gläubige
Christ, der aus innerstem deelengrund Gott emporrufen mochte „Kyrie
eleison‘‘ oder „m1iserere nobis‘‘ seine eele Zuerst in kaltem Wasser baden?
Solche Gebetsworte sind ihrer Natur ach ein Flehen un:! setzen e1m
lehenden die entsprechenden Affekte VOTauUS. irchenmus1ı1 ist aber
nıchts anderes als klıngendes Beten Was soll darum der atz „Laßt die
‚Sehnsucht daraus, die 2UuS einem Körperlichen kommt! Uur‘ ein Wort
mehr m1ıßdeutet als das ‚De profundis?‘ “ Das De profundis ma da un
ort m1ißdeutet worden sein, wurde ber uch oft richtig g'_
deutet. Sind WITr enn reine Geister? Man lasse uns doch beides, den Leib



0und eele; €e1 ottgeschaffen und ZWar einträchti
Zusammenwirken. So verstehen auch, wenn der aler Edward

x Steinle der Kunst verbecks etwas mehr „Körperwirklichkeit“ wünschte
Uun!| WEeNISCI eu VOTr der Natur, oder wenn VO den amalıgen blut-
leeren Düsseldorter Künstlern Ssagt, S1e hätten Urc ıhre Abkehr VO den
ebenskr itıgen alten Meistern die Frische des Fadens verloren und

SÖ tast anstößıgen un VO den Gegnern mM1t ec schart g-
tadelten Kunstpietismus ver:  en, während die Kırche doch voller eali-

SC1 (Briefe VO ovember 1840 Clemens Brentano un! VOoA
2 eptember 1858 Ptarrer Kappen Münster) Das 1sSt WITFC

uch der Kı:ırchenmusik wollen keinerle1 talsche Spirıtualisierung,
nicht ach der Seite schwindsüchtigen, sentimentalen Piıetismus,
vVo Steinle spricht, ber uch nıcht ach der Seite des berherben, das die
Sınne des Menschen leer ausgehen 1aßt oder Sar peinıigt

Es 15 einleuchtend daß VOT olchen für Kühlschränke SONNENCIL rund-
satzen nıcht 1Ur die Musik, ‚„„dıe au dem Harmonie Übungsheft jedes
mittelmäßıg talentierten cNulers geschöpift werden kann den T odesstoß
er sondern uch die Meisterwerke der alten iırchenmusi Jeder
Künstler muß die Eorm rınsen, un O mehr, JE größer
1St Und wenn JUuNnNsCTE Künstler nıchts mehr VO diesem Kingen WISSCH,
sondern siıch 1Ur bereıit halten wollen ‚IUr e1iNnc eue Form, dıie sıch uns
schenken muß‘ WIC kommt annn folgender atz zustande: „Wiıe fernab
1eg uns Cc1in Palestrina, dem nge nıedersteigen, ihm dık-
tieren?‘‘ Was 1S5t enn das anders als das eschen. der Korm? Und wenn

Roeselıng dieser Auffassung Palestrinas die andere entgegensetzt: „Wie
ahe steht uns C111 Palestrina, der eingeschlossen 1 ein elles, das iıhn  B WIie

eine Kuppel umwölbhbt oder ein Dunkles das ıhn umschließt WI1C ein

Raum un der nıchts siıch als C1M feierliches Schreiten 111  N 1C
das Intro1bo, das ang €es akralen steht!‘“, 1St das ZWarTr

sehr poetisch ber WIT I1NUSSeN gestehen, uns da ein Dunkles
SC  1e Und i1st dieses Spüren fei:erliıchen Schreitens nıcht auch
schon C111 subjektives, attektives Moment oder das ‚„tiefste uCcC etzter
Hıngabe das Kultische das als Bedingung VO.: Komponisten DC-
ordert wird? So kommt INa eben 1IMNIMNer wıeder Vo „Werk sich‘““
Z  PY\Y  98 Menschen zurück Man annn die Natur nıcht M1t Heugabeln aus-

treiben; achein! un als ob nıchts geschehen warce, stellt S1e sıch
wieder

Nun steht der gleichen N ummer des Gregoriusblattes, die KRoeselings
Bekenntnis enthält, auch ein kluger un sehr vernünitiger Artıkel des
Herausgebers der Zeitschrift des Aachener Domkapellmeisters Theodor

Rehmann, ber Bruckners e-moll-Messe Hıer 1st nıchts VO C111eX 0

verstiegenen Auffassung des Liturgischen un radıkalen les
Subjektiven, Menschlichen. Wenn Rehmann etwa sagt 95  aher bedeutet
uch echt katholisch gesehen C111 einse1t1ger Klass1i1zısmus
C1in! Verengung WI1e Kirchenmusik, erzeugt bloß aus Stimmung un!
langrausch. In der christlichen Kirchenmus1i geht das höhere
Dritte, JENEC ‚nüchterne Trunkenheit‘ des eiılıgen Geistes, VO  ; der die



gt oder: ‚„„Was bei Wagner schmach nde bDe brunst 1ST,
ist gleichem Tonmaterial bei Bruckner eindeutig tiefste rel1g1ös-
mystische Ergriffenheit‘‘;3  Y wenn das Kyrie den „gewaltigsten Un
ersch tterndsten Vertonungen dieses Textes rechnet un das gZnus De1i
CIM etztes verzweiteltes Jakobsringen n  $ annn erkennen die
tiefe die olche richtigen Auffassungen VO der nüchternen üch-
ternheıit Koeselings che1idet

Maßhalten, nıcht Einseitigkeit 1St VO der Kirchenmusik ZUu tordern
In Teilbezirken ordert uch oeseling, A 39  er S1e g den
Kirchen, die Orgeln, die Mi1t Schwellwerken prunken un stöhnen können
un! achzen und wehle1idig sSEe1N. Braucht iıhr Dynamıik, aut S16 stuten-
OÖrmig auf, gleich denen, die den Altären aufifwärtsführen. aßt die
Orchester aus den Kirchen braucht iıhr S1IC, ehmt Bläser, Flöten,
Hagotte, besser och laßt auch VO diesen! Man könnte Nnur iragen, ob
denn HK1löten und HFagotte, VO eister gespielt, nıcht uch schluch-
Z  w un: jJubeln können WIe die Geigen, VO denen Roeseling nıichts

111l
Nun wird rhärtung olcher Eextrem spirıtualıstischen Auffassungen

der gregorilanısche Choral eschworen. Wir w155s5en heute nıcht mehr, wWIie
der Choral auf die en gewirkt, welche Empfindungen geweckt hat
Sie jeden{falls nıcht die gleichen WIe bei uns, dıie WITLr eiNe tausend-
jJährige Musikentwicklung hinter un en ber daß nıcht aus
geboren un! die Herzen kuhl gelassen hat wW15sen WI1Ir uS uralten Zeug-
11IsSssen. Man braucht 11UTr aut die Worte des Augustinus CI WeIiIseN.:
„Wie mußte ich WwWCE1NCN, ÖO Gott be1i Deinen Preisgesängen und Liedern,
wWwenn die SUu. tönenden Klänge Deiner Kirche mich heftig bewegten! H79  {

Jene Klänge INeC1Nn Ohr tr e  e WI1IC Nüssig geworden,
Deine ahrhe1 I1Tr 1118 Herz 6cS5 entzüundete sıch aro alsbald dıe Jlut
derc Aossen die Tränen, un! INnr WaTr SÖ ohl e1  . Er sagt
uns ferner, daß alle Stimmungen, verschieden S1eE S  9 ıhre CISCHE
Weise Stimme un Klängen hätten Uun!: auf TUN:! geheimen Ver-
wandtscha{ft Urc S1C den Und als ihm das Gewissen Vor-
würtfe ber die Wirkung des Gesanges machte, daß ein eintaches
Rezitativ vorziehen wollte, wurde siıch ber den Trugschluß chneil
klar, un! torderte Ur, sich die sinnlıche Empfindung er Vernun
unterordne un nıcht ZUTFTC Führerin werde (Bekenntnisse, uch J U, 10)

uch für u1ls 1STt der Choral nıcht jeder mpfindung bar. Der Choral
1St keine rein ormale us1 Hören WIr anerkannten eister der
Choralkunde, Dominikus Johner ‚„‚Man dart sich das Ver-
hältnis des Chorals ZUr Menschenseele nıcht denken, als mı1ıt
stoischer em dem vorüber, W as ein Menschenherz bewegt und
ergreift un! oit autiseufzen, autschreien 1äßt der Not des
Lebens Wohl 1St der Choral leidenschaftslos un! unauifdringlich Uun:!
dieser mehr objektiven wiıllen vielen geradezu willkommen, aber des-
halb 1STt nıcht gefühllos nıcht leblos oder lebensiremd Er ann uch
We1inen und klagen, versteht uch eid und Schmerz, ber sSein Beten
und Klagen muündet SC  jeßlich doch ein die Finale beruhigenden Gott-
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Sıind dasvertrauens‘‘ (Der gregorianische Choral [ Stuttgart 1924|] aı
ıun „romantische Deutungen subjektivischer Auffassungen‘‘, die den Un-
wıllen Roeselings sehr erregen?

Wiederum ist ber Roeseling Teilifrage recht geben, ort
nämlıch den unbegleiteten Choral tordert Als omprom1 1aßt
1LUFr die EKınklang m1t der Melodie spielende rge Man sollte aber

es Zugest n1s besser Sar nıcht machen. Ich selbst habe schon
VOLTr mehr als ZWaNzlıg Jahren dieser Zeitschr:ı (Bd |1913] o 1
dem unbegleiteten Choral das Wort geredet In neuerer eıit melden sich

mehr Kırchenmusiker M1 der gleichen Forderung Der begleitete
Choral 1StTt nicht 1LLUX VOTLT der Geschichte nıcht rechtiertigen, sondern
uch nıcht VOT der Asthetik Das Linear-Horizontale 1St dem (o) SO

wESCNSCISCNH, alle vertikalen Zutaten 1Ur den natürlichen 1uß hem-
mmen. Man bindet oge WwWwe MNiegen soll nıcht Gewichte al  -

die uüuße der I1 analoges eispie der bildenden Kunst e..

wähnen Es Wr barbarisch Dürerschen Kupferstic kolorieren.
Solche ineare Schwarz-Weiß-Kunst 1St sıch vollendet un mußte uUurc
auigetragene Harben 1LUr iıhren eigentümlıchen Reiz ınbüßen.

Im Nachwort SC1INEIXN Manıfest schreıibt Roeseling: „Entweder wissen
WIr was wollen dann wollen WITr 11 sondern
schreiben.‘‘ Ein boshafter Logiker könnte 1er weitertahren: „Nun aber
hat rub geschrieben, 1so weı1iß nıcht W as 111 '4 es we1ß
Roeseling sehr wohl W  /as ll un! auch WI1Tr w1ssen c wenNnln WITLr SC1HN

Manıtest gelesen en och klarer wird z as, W C111 WILr 1C
auf das CS werten, auft Kompositionen, die SsSein Programm Ver-

wirklichen suchen.
Roeseling schreibt: ‚„Keıine Angst VOT den Unzulänglıchkeiten der Chöre!

S1e SINSECHN kühle Quartenketten nicht mit mehr Mühe als Terzen.‘‘ Diese
„Quartenketten“ düriten e1iNe Anspielung auf das Credo der instımmıgen,
unbegleıiteten Messe VO Hermann Erpf Kallmeyer, Wolfenbütte 1927)
SC11H. Der Anfang dieses Tre (bis invisibilium) besteht AaUus Quarten-
ette VO nıiıcht WwWENISECT als I 1edern. Diese Quartenkette ist wirklıch
sehr kühl Von Verwandtschait mit dem Choral kann be1 diesen aut
un: abh anzenden Quarten keine ede sSe1in. Eıne zackige Linıie 1St EtLW.
anderes als eiNe wellenfiörmige. Der Choral ennt nNUur die letztere. Diese
OrleDe Quarten Stammt aus der profanen us1 un ZWarl au Be-
zırken, die VO der sakralen us1 hımmelweit entifernt Siınd Man könnte
siıch diese Quartenkette tur C111 Zupi- oder Schlaginstrument ohl VOI -

tellen tür e11le lasharmoniıka etwa oder als Harfenumspielung
Orchestersatzes. Reizvolle Wiırkungen könnten damıt erzielt werden, die
ber gew1ß nıcht sakral anmu  n. Kür Instrumente mi1t anhaltendem
Ton, WI1IC es die Singstimme 1ST, sind S1C ber hart Die SaNzZe Messe hat
C1iMeN stark rechnerischen un!: uch melodisch nıcht einheitlichen Zug, da

Man vergleiche auch das Kapıtel „Sind die Wechselgesänge Ausdrucksmusik?“
1 dem uch des gleichen Vertassers 99°  1€ Sonn- un: Festtagslieder des Vatikanıi-
schen Graduale‘‘ Austfüihrlıch Johner die Frage Kapıtel XIV B
sC1Ner „Neuen Schule des gregorlanıschen Chorals‘*



choralverwan&te Motive mit „atonalen‘‘ wechselg. Das Subjektive 1St
jedenfalls vollkommen unterdrückt, eine musikalısche Ausdeutung des
Textes Sar nıcht angestrebt.

och iolgerichtiger ist das atonale Prinzip in der Missa (In Pentecoste
192 durchgeführt, die Roeseling selbst geschrieben hat Die Messe eNtT-
hält TrTelL reale Stimmen, die Urc Verdoppelungen 1MmM Einklang un:aV

Partiturbild stellenweise H1is cht Stimmen anwachsen. Aut takt-
maäaßıge Kinteilung 1St bewußt verzichtet, ebenso auf Akkordbildungen 1m
ıchen inn. ÄAn überkommenen Maßstäben ann INa  ; diese Messe nıcht
beurteilen. Sie ist ein ind jener Jahre, Hindemith seine immerhin
geistreichen un! meisterlich gekonnten er SC uch diese Messe
legt VO technischen Können ihres Urhebers ein Zeugni1s ab ber
INa  - hat doch den 1iNnAruCcC einer weıit mehr intellektuellen als einer
künstlerischen Leistung. Schon darum wıird C einem schwer, anzunehmen,
daß um diese Form nicht wurde, sondern daß s1e geschenkt sel.
Seine 1mMm Manifest theoretisch geprägte conditio sine Qua NO hat der
Komponist jedenfalls bıs Zu etzten riüllt die „deele“‘ ist S dem
Opus vollständig verbannt. Hür eine Aufführung erweist sich die Messe
derart widerhaarig, daß S1e heute och aut ıhre Ur-Darbietung wartet, wı1ıe
rof Lemacher mıiıtteilt. Einsätze un: Ausgleich der Tonquantitäten, ber
auch schwer aßbare, in beziehungslosen Intervallen einherschreitende
Melodiezüge WIe etwa der Beginn des gnNus Dei verlangen VO: Diri-
genten un VO den Sängern eın VO eduld, das gl eigentlich n1e-
mand zumuten ann.

Und doch hat Branz Phıiılipp, der Karlsruher Meister, auf der rank-
furter Tagung der Internationalen Gesellschaft 1030 das Wagnıis er-
9Zwel eile dieser Messe vorzuiühren. nwieweit €e1 das Hör-
bild dem Sichtbild der Partitur entsprach, ware wı1ssen lehrreich Eın
Schlaukopf hat einmal gemeint, be1 der atonalen us1 komme CD auft
einzelne Entgleisungen un alsche Töne nıcht SÖ sehr an, selbst wWenn
die einzelnen Stimmen nıcht gleichzeitig das ucC schließen, onne 1inNnan
nıcht w1ssen, ob das nıcht gerade VOo Komponisten beabsichtigt sel.
Warum SO enn gerade das ogma eines gleichzeitigen Schlußklanges
iuür ihn gelten, doch die andern unstdogmen ber ord geworien

Musikhören besteht seinem Wesen ach ın der Beziehungserfassung
der Töne, diıe physiologisch 1m Gehörorgan grundgelegt ist un ann
bewußt, wI1ie be1 den meisten Menschen, oder eW w1ıe beim Musik-
kenner, als ezogenheit erkannt wird. Unter den mehr als 479 Millionen
Kombinationen, die unsere zwölistufige Tonleiter ermöglıcht, ist ber 1Ur
ein verschwindend kleiner eil VvVom Hörer als VO der künstlerisch ord-
nenden Vernunit un: nıcht VO  - rein physikalischen Ursachen hervor-
gebrac utitaßbar 1le andern hınterlassen den Eindruck eines melo-
dischen a0s, das unuübersichtlicher wIird, Je mehr olcher atonaler
Melodien sıch vertikal unterordnen. Alfifred Eıinstein, eın Horscher un
Kritiker, dem gewi nıcht nachsagen kann, se1 für Neues nicht
men der ZeIt. 130.



eitmai

aufgeschlossen, sagt darum seinem Artikel „Atonalität‘? ganz zutrei-
tend, eine atonale Melodie se1i grundsätzlic ec1n rein mechanisches Pro-
dukt un stelle e11Ce Absurdität dar Man könne mit rein negativen
Prinzip keine us1 chafien In der profanen Musik i1st darum die atonale

bereıts wieder ere  en Soll die Kirchenmusik WI1C schon
eit, hınter der Entwicklung der profanen us1ı dreinhinken un für neu

un modern halten, wWas schon nıcht mehr nNeu un modern ist?
Es 1St 1Iso e1iNe Sackgasse, der nıiıcht mehr weıitergehen ann,

die ZUTXI ucC zwıingt Wenn WILTr das Eixtrem ablenhnnen INussen

1St amıt keineswegs der braven Harmonik der „hohen Opuszahlen das
Wort geredet uch nıcht dem Quinten- Oktaven- Querstand- und Irıtonus-
verbot. ruchtbare nregungen, un! ägen 51C auch 1Ur der ermeh-
rung Tauc  arer Kombinatıiıonen, nthält uch das atonale System. Diese
gıilt ZUr Entfaltung bringen un der eele, jawohl der eele, dienst-
bar machen. uch die exotische us1 1St ja aus andern Tonverbin-
ungen zusammen£gesetzt als dıe UuUnseTIC, aber iISTt S1C seelisch
bedingt

Daß C1iNe solche Kirchenmusik keine Gemeinschaftsmusik 1st oder
uch nu werden kann, dürtte einleuchten. Man mMu. ernstlich fra-
geCN, ob die Atonalisten eine Gemeinschaitsmusik überhaupt anstreben.
Denn ,Zu ange War der ensch das Maß er Dıinge 9 un darum wollen
SI „Glaswände schıieben „zwischen den Menschen und das Werk Sie
uldıgen damıit mißverstandenen 1Theozentrı un! ”1 art POUTC
Dieu die nıcht <1ibt ewl. 1STt A für jeden Christen klar, Gott
das letzte Maß er inge 1STt das nächste aber TÜr Erdenpilger 1St

s  n der ensch Wır können die Ehre Gottes nıicht anders iördern, die be-
3  te Grundregel 99 Oomn1ıbus glorıficetur Deus oder „Omnıia ad

a1il0rerm De1i glorı1am Sar nıcht anders verwirklichen als dadurch daß WIr

selbst Gott 11MmMer mehr erkennen l11eben un! loben, un: WITr Erkenntnis,
1€e€ un Lob Gottes andern Menschen 111er mehr entzüunden. Die
innere hre Gottes den CWISCH obpreis der re1 göttlichen Personen

siıch der Gottes Wesenheit gleich 15t können WIr nıcht mehren da
SCS1inNne Mehrung nıcht möglıch 1St Das ergibt siıch Aaus dem Begrift der
endlichen ollkommenheit So Sagt der Augustinus: „„D50 töricht 1St
doch n1iemand daß glaubt Gott bedürtfe der pfergabe irgend
welchen ZweckenD  mai  50  au£geschlossen‚ sagt darum in. seinem Art1kel „Atonahtät“’  ganz zutref-  fend, eine atonale Melodie sei grundsatzhch ein rein mechanisches Pro—  dukt und stelle eine Absurdität dar. Man könne mit einem rein negativen  Prinzip keine Musik schaffen. In der profanen Musik ist darum die atonale  Welle bereits wieder am Verebben. Soll die Kirchenmusik, wie schon so  eft, hinter der Entwicklung der profanen Musik dreinhinken und für neu  und modern halten, was schon nicht mehr neu und modern ist?  Es ist also eine Sackgasse, in der man nicht mehr weitergehen kann,  die zur Rückkehr zwingt. Wenn wir so das Extrem ablehnen müssen, so  ist damit keineswegs der braven Harmonik der „hohen Opuszahlen‘ das  Wort geredet, auch nicht dem Quinten-, Oktaven-, Querstand- und Tritonus-  verbot. Fruchtbare Anregungen, und lägen sie auch nur in der Vermeh-  rung brauchbarer Kombinationen, enthält auch das atonale System. Diese  gilt es zur Entfaltung zu bringen und der Seele, jawohl der Seele, dienst-  bar zu machen. Auch die exotische Musik ist ja aus andern Tonverbin-  dungen zusammengesetzt als die unsere; immer aber ist sie seelisch  bedingt  Daß nun eine solche Kirchenmusik keine Gemeinschaftsmusik ist oder  auch nur werden kann, dürfte einleuchten. Man muß sogar ernstlich fra-  gen, ob die Atonalisten eine Gemeinschaftsmusik überhaupt anstreben.  Denn „zu lange war der Mensch das Maß aller Dinge‘, und darum wollen  sie „Glaswände‘‘ schieben „zwischen den Menschen und das Werk  Sie  huldigen damit einer mißverstandenen Theozentrik und einem „l’art pour  Dieu“, die es nicht gibt. Gewiß ist es für jeden Christen klar, daß Gott  das letzte Maß aller Dinge ist, das nächste aber für uns Erdenpilger ist  A  A  der Mensch. Wir können die Ehre Gottes nicht anders fördern, die be-  hmte Grundregel „Ut in omnibus glorificetur Deus  oder „Omnia ad  maiorem Dei gloriam“ gar nicht anders verwirklichen, als dadurch, daß wir  selbst Gott immer mehr erkennen, lieben und loben, und daß wir Erkenntnis,  Liebe und Lob Gottes in andern Menschen immer mehr entzünden. Die  innere Ehre Gottes, den ewigen Lobpreis der drei göttlichen Personen  unter sich, der Gottes Wesenheit gleich ist, können wir nicht mehren, da  eine Mehrung nicht möglich ist. Das ergibt sich aus dem Begriff der un-  endlichen Vollkommenheit. So sagt der hl. Augustinus: „So  töricht ist  5  doch niemand, daß er glaubt, Gott bedürfe der Opfergabe  zu irgend  welchen Zwecken.... Man hat demnach anzunehmen..., daß  überhaupt  die rechte Gottesverehrung dem Menschen zugute kommt, nicht Gott.  Es ist wie beim Quell und beim Licht: niemand wird sich einbilden, daß  N  er der Quelle nützt, aus der er trinkt, oder dem Licht, das er schaut  Wir können darum Gott auch nicht im eigentlichen Sinne des Wortes  dienen, da Dienen eine Hilfsleistung bedeutet. Jedes äußere Werk, das  private nicht mehr als die Gemeinschafts-Liturgie mit ihren Künsten, kann  deshalb nur Mittel sein, die innere Gottverehrung zu wecken oder zu  e  stärken. „Das Werk an sich‘“ bedeutet nur so viel, als es innere Akte wirkt,  sei es im Werkmeister, sei es in denen, die es benützen, betrachten oder  ? Alfred Einstein, Das neue Musiklexikon.Man hat demnach anzunehmen..., daß überhaupt
die rechte Gottesverehrung dem Menschen zugute ommt nıcht Gott.
Es 1St WIe eım ue und eiım 1C niemand wird sıiıch einbilden, daß

e
der Quelle Aaus der trinkt, oder dem 1C das schaut

Wir können darum Gott uch nıcht eigentlichen Sınne des Weortes
dienen; da Dienen eine Hılfsleistung bedeutet Jedes außere Werk das
prıivate nıcht mehr als die Gemeinschafts-Liturgie mM1t ihren Künsten, annn
deshalb 1Ur iıttel SC1IN, die Gottverehrung wecken oder
starken. „Das Werk sich‘‘ bedeutet NUr o 1e1 als kte wirkt,
SsSECe1 C  eS Werkmeister, SsSec1 denen, die 6S benützen, betrachten oder

DA Alfred Eıinstein, Das nNneUue Musiklexikon.



kalis lıch

hören. Tut das hi'cht; ‘dann steht es auf der Stufe der tiß'etanischen
Gebetsmühlen Der atz: „Der ult hat nıcht euch 2 dienen, sondern ıhr
ıhm“, 1aßt die Wechselwirkung zwıschen dem ult und dem Menschen außer
cht. rrıg ist wıiıederum der andere atz „Auch eın Bekenntnis. zum
Glauben 1St tüur die iırchenmusı LLUTr mittelbar VOo  e} elang “ Euer Be-
kenntnis ist für euch wichtig, doch 1LUFr für euch; macht keine musikalische
Pose daraus!‘ Im Gegenteil! aßt lebendigen Glauben hineinstrahlen
ın eUer Werk, damıt der Gemeiuinschaitit ein Sursum corda zurufife! Stellt
euer 5 P auf den Leuchter un!: nıcht 1n die cke oder den
Das ist och lange keine Pose. Eıine konstruierte atonale us1 kann
nämlı:ch auch der Ungläubige schreiben. Das mußte doch eigentlich nach-
en  1C machen.

Diese Auiffassungen SsSind nıcht etwa jesuitische Spitzfindigkeiten oder
verkalkte edanken der alteren ebDenden Generation, WIr egegnen ihnen,
wWwIie schon bemerkt, e1m hl Augustinus, ber uch e1m Gregor Gr
Mit ler 1Ur wünschenswerten Bestimmtheit hat das Konzil VO J rient
die Menschendienstlichke: der kirc  ichen Zeremonien verkündet ber
auch ne des hl ened1 en dieser Au{ffassung das Wort gesprochen,

yAR der Maria-Laacher Benediktiner Hammenstede 1in seinem Büch-
lein 99  1€ Liturgie als Erlebnis‘‘, dessen 1i1te allein schon den Atonalısten
ein Gruseln verursachen mMu Hammenstede schreıibt ort „Sicherlich
1St un! bleibt die Feier der L.ıturgie tüur die Kirche Mittel, ıhre Kinder,
die vornehmen sowohl Ww1€e die eintachen un:! armmnen, aus den Niederungen
dieses irdiıschen Träanentals emporzuheben, SieE die Schönheiten des
himmlıschen Paradieses 1in ahnungsvollem Schauen besitzen un be1 die-
SC erhabenen Schauspiel die TuUuDSale der rde vergessen.‘‘ der der
bekannte Beuroner Pater O1S ager iın seiner Abhandlung „Vierinner-
lıchung des relig1iösen Lebens‘‘ (Benediktinische Monatschrift, Mai 1920 Ü

„Gewiß, auch das außere Werk hat seine Daseinsnotwendigkeıit, ber 1Ur
als ıttel, das Innere ergreifen. Zumal auf rel1ig16ösem Gebiet g1ibt

keine unheillvollere Verwechslung als die zwischen ıttel und Zweck
AÄAußere Werke sind immer L1LUTr ittel, notwendige ittel;: wec aber ist
und bleibt der innere Fortschritt, das geistige W achstum. Bei der igen-
art unNnserer Natur als sinnlıch-geistige Wesen können WIr den innern
Menschen Sar nıiıcht ZUTr Entfaltung bringen, außer WIr langen iıtteln
ach außen.‘

Im ırdiıschen Raum bleibt also em der ensch das Maß er
inge, nıicht das letzte, aber das nächste, fürs praktische en ausschlag-
gebende Wer das verkennt, kommt notwendig einem unfruchtbaren,
VO  } der Gemeinschaft sich sondernden Spiritualismus, we1l dem eihb
nıcht g1bt, des Leibes ist, der eele nıcht, W as der Seele 1St, dem
Nächsten nicht, Was des Nächsten ist, und darum uch Gott nicht, was
Gottes ist. Peter Lippert TuUuC das in seiner Weise aus: „Gott wıiıll
nıicht, daß WIr ıhn alleiın lıeben: 111 unsere 1e 1Ur annehmen, WE

Den anzcnh Fragenkreıs habe ich ausführlich un mit den Belegen 1n meiınem
uch „Beuroner Kunst“ (51923) 715797 behandelt.
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WI1r Uun:! der doch in Eintracht mit seinen Geschöpfen ihm kom-
Er 111 sich VO uns 19888 greifen lassen, wWenrn unsere an die Welt

anrühren, die w1€e ein Gewand sıch gehüllt hat‘‘ (dies Zeıitschrift,
Sept 10935;) 361) Darum WIrd Jüngsten Tag das
Gottesliebe -  } Maß unseres Menschendienstes CnNn.

Umschau
Jesuiten-Gehorsam hervorragenden Jesuiten auf 1ne Un-

In jüngster eıt haben ZzWwWeEe1 Profes- moral festzunageln, die kaum noch ü  s:  ber-
boten werden könnte! Der angeführteder protestantiıschen Theologie Satz steht nämlı:ıch „wirklich un!: wahr-

ZUIN Jesuiten-Gehorsam Stellung Nn  IM-
iNen? der iıne 1n sehr unverständiger, haftıg“ und ‚sireng wortlich‘“‘ bei Bellar-

mın 1n seiner Abhandlung „De Romanoder andere 1n sehr verständiıger Weise. Pontihice‘‘ 1lıb 4, CIm Aprilheft der Hamburger onat-
schrıiıft „Deutsches Volkstum“ 2099/300) Und doch 1st dieser Irumpf ein völli-

ger Versager; nandelt ıch nämlicht+ischt der Göttinger Theologieprofessor al iıne geradezu horrende iınnumkeh-Emanuel 4  ber den „Kadaver-
gehorsam‘ der Jesuiten och einmal dıe TrTung der Worte Bellarmins. Nach der

Methode, miıt der Hirsch das Bellarmin-tausendtiach wiıderlegten Fabeln auf, Zitat verwendet, kann uSs der Hei-S1e Urc ine NEUE, besonders unsec-
heuerliche Zzu vermehren. Er behauptet lıgen Schrift ga den Atheismus be-

kühn, daß 1m Jesuiten-Gehorsam „das weisen; denn he1Bßt dort Cich habe
streng woörtlich verdeutscht): „ s g1ibtpersönliche sittlıche Empfinden un das keinen ott‘“ (Ps I I) Freilich stehtejigene innere Irıbunal mit seinem

Spruch L4  ber Gut und Oose  S: ausgeschaltet unmittelbar vorher: 50 spricht der Tor
in seinem Herzen.“sınd“. ZUTC Erhärtung dieser Behauptung Bellarmin behandelt in dem erwa  y  hn-Tügt Hirsch be „Was tür Blüten De1

dieser innern Haltung möglıch sınd, ten Kapitel die Unfehlbarkeit des Pap-
sStes in allgemeinen Entscheidungen überzeigt das Urteil des Jesuiten Bellarmıiın, Sittenfragen. Zum Schluß entwickelt CLwelcher wirklich und wahrhaiftig g_ ZUIN eweise tür die Unfehlbarkeit dasschrieben hat ‚Wenn der Papst aber

ırrte, indem Laster geböte oder "T’u- den Phılosophen und Theologen g_
läufige „argumentum absurdiıs sequeliısgenden verböte, dann ware die Kırche

gehalten, glauben, daß die Laster gut contrari1‘‘, zeigt, weich wıder-
un die Tugenden böse sejen, wWwenn S1e sıinniıge Folgerungen 1C ergeben

würden, wenn der Papst 1n allgemeınennıcht das Gewissen sündıgen Sittendekreten irren könnte. In dıe-wollte‘.“* Eın eleg ist niıcht angegeben
aber ZUT Beruhigung autiftauchender Be- Zusammenhang schreibt Bellarmin

die VO Hırsch wiedergegebenen W orte.denken wird hinzugesetzt: „Ich habe Es ist daher eine geradezu unglaublichestreng wortlich verdeutscht.“
Man begreift das anNz Sieges- und Verzerrung, das, W as Bellarmin als -

erträgliche, absurde Folgerung aus einerÜberlegenheitsgefühl, miıt dem Hirsch irrealen V oraussetzung zurückweiıst, ihnmallen Ernstes diesen Irumpf den
Jesuiten Bellarmin F I  21 ausspielt, DOosSIit1Vv als seine eigene Meinung
den überdies die katholische Kırche als unterstellen.

In dankenswerter Weise hat ÖOttoHeiligen und Kirchenlehrer verehrt. Ist
ıhm doch anscheinend gelungen, einen Karrer den anzen Tatbestand und Z1=

sammenhang eingehend untersucht un
Harnack hat einmal geschrie- dargelegt („Junge Front‘‘, R Juni 1035),

daß sıich hier weiıtere Ausführungenben: ‚Halte dich nıcht tür vornehm,
Anmerkungen ZL machen, und WI1SSe, erübrigen. (Nach Drucklegung dı —  e S e

daß du nıemals berühmt bist, dir Umschau erschienen die „Epiloge“
eweise können‘‘ (Aus den „Studien ZUum Mythus des Jahr-
Wissenschaft und Leben I Gießen I011] hunderts‘ [ Kirchlicher Anzeiger für die

Erzdiözese KöÖöln| uch ort wird 157102)


